
SPIEGEL: Herr Präsident, über 60000 Mexi-
kaner sind in den vergangenen sechs Jah-
ren im Drogenkrieg ums Leben gekommen.
Seit zwei Monaten sind Sie jetzt im Amt.
Wie wollen Sie das Gemetzel beenden?
Peña Nieto: Wenn wir Frieden und Sicher-
heit wiederherstellen wollen, müssen wir
Ungleichheit und Armut bekämpfen. Sie-
ben Millionen Mexikaner leben in ex -
tremer Armut, ich habe deshalb einen
Kreuzzug gegen den Hunger gestartet.
Außerdem müssen wir unser Bildungssys-
tem verbessern und das Wirtschaftswachs-
tum ankurbeln. 
SPIEGEL: Mit Sozialpolitik allein dürfte das
Problem kaum in den Griff zu bekommen
sein.
Peña Nieto: Wir werden die Sicherheitskräf-
te und den Justizapparat stärken. Die Zen-
tralregierung und die einzelnen Bundes-
staaten arbeiten jetzt schon besser zusam-
men. Wir werden die Polizei professionell
ausbilden und ausrüsten. Wo es an Poli-
zisten fehlt, werden wir Sicherheitsleute
unter ziviler Aufsicht militärisch schulen. 
SPIEGEL: In der Hauptstadt hat die Zahl
der Morde und Entführungen jüngst zu-
genommen. Und in Ihrem Heimatstaat
Estado de México haben Verbrecherban-
den gerade wieder Leichen hinterlassen. 

Peña Nieto: Die Lage bessert sich nicht
über Nacht. In der Vergangenheit wurden
Fehler begangen, wir müssen daraus ler-
nen. Mittelfristig wird die Gewalt zurück-
gehen, das habe ich den Mexikanern ver-
sprochen.
SPIEGEL: Ist es für Sie wichtiger, die Gewalt
zu reduzieren oder die Rauschgiftbosse
aufzuspüren?
Peña Nieto: Unsere oberste Priorität ist es,
die Anzahl der Morde und Entführungen

zu verringern. Aber wir müssen auch die
Mafia zerschlagen. Viele Morde gesche-
hen, weil die Verbrecher untereinander
um Märkte streiten.
SPIEGEL: Ihr Vorgänger hat das Militär in
den Kampf gegen die Drogenmafia ge-
schickt. Werden Sie die Soldaten zurück-
ziehen?
Peña Nieto: Erst wenn sich die Sicherheits-
lage bessert. Dann sind wir laut Verfas-
sung verpflichtet, das Militär abzuziehen. 
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Militäraktion gegen Drogenschmuggler bei Tijuana: „Der Frust ist so groß, dass die Menschen zur Selbstjustiz greifen“ 

M E X I K O

„Die Mafia zerschlagen“
Der neue Präsident Enrique Peña Nieto verspricht viel: 

Er will die Drogenkartelle 
bekämpfen und die Armut lindern. 
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Enrique Peña Nieto
war Gouverneur des Bundesstaats Estado
de México, bevor er im Juli vergangenen
Jahres zum Präsidenten gewählt und am
1. Dezember vereidigt wurde. Der Jurist
Peña Nieto, 46, hat im Staatsdienst gear-
beitet. Er stammt aus einer Politikerfami-
lie und gehört der einstigen Staatspartei
PRI (Partido Revolucionario Institucional)
an, die nach der Mexikanischen Revolu -
tion von 1929 bis ins Jahr 2000 herrschte.
Als Gouverneur schützte er Vorgänger vor
Korruptionsvorwürfen, seine Verwaltung
wurde von Skandalen erschüttert, er gilt
als Macht-Taktiker. Peña Nieto ist mit ei-
ner Telenovela-Schauspielerin verheiratet.
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SPIEGEL: Menschenrechtsgruppen werfen
Soldaten Übergriffe gegen Unschuldige
vor – werden Sie die Verantwortlichen
zur Rechenschaft ziehen?
Peña Nieto: Wir haben ein Gesetz verab-
schiedet, das den Opfern der Gewalt Ent-
schädigung zuspricht und uns verpflich-
tet, die Verbrechen aufzuklären. Das wird
die Sicherheitskräfte dazu anhalten, die
Menschenrechte zu achten. 
SPIEGEL: In einigen Regionen stellen die
Anwohner inzwischen Milizen auf, um
sich vor den Gangstern zu schützen. Hat
die Regierung die Kontrolle über das
Land nicht längst verloren?
Peña Nieto: Der Frust in der Bevölkerung
ist in einigen Landesteilen so groß, dass
die Menschen zur Selbstjustiz greifen.
Wir haben die Präsenz des Staates in die-
sen Gegenden gestärkt. Selbstjustiz führt
ja nur zu noch mehr Gewalt. 
SPIEGEL: Die Macht der Drogenkartelle
beruht auch darauf, dass sie Polizis-
 ten und Bürgermeister schmieren. Davon
ist vor allem Ihre Partei, die PRI, be -
troffen.
Peña Nieto: Das hat nichts mit der Partei-
zugehörigkeit zu tun, es betrifft auch Re-
gionalregierungen der Opposition. Einige
Kartelle haben riesige Mengen Geld und
Waffen angehäuft. Wir gehen jetzt gegen
die Geldwäsche vor, so werden wir den
Kartellen die Luft abdrehen.
SPIEGEL: Auch Ihre Vorgänger hatten ver-
sprochen, die Korruption zu bekämpfen.
Warum sollen die Mexikaner glauben,
dass Sie jetzt Erfolg haben?
Peña Nieto: Es liegt nicht allein in der Ver-
antwortung des Präsidenten, die Regio-
nalregierungen müssen mithelfen. Wir
sind bereit, ihnen beizustehen. 
SPIEGEL: Die USA werden ihre Militärhilfe
zur Bekämpfung der Organisierten Kri-
minalität in Mexiko aufstocken. Werden
Sie erlauben, dass amerikanische Militär-
berater in Mexiko stationiert werden?
Peña Nieto: Wir wollen unsere Zusammen-
arbeit mit Washington ausbauen, ohne
dass unsere Souveränität verletzt wird.
Die Kooperation darf sich nicht auf die
 Sicherheitslage beschränken. Wir wollen
unsere Nähe zu den USA nutzen, um die
wirtschaftliche Integration voranzutreiben. 
SPIEGEL: Die Waffen der Drogenmafia
stammen größtenteils aus den Vereinigten
Staaten.
Peña Nieto: Mexiko unterstützt deshalb
US-Präsident Barack Obama, der sich für
eine stärkere Kontrolle des Waffenhan-
dels ausgesprochen hat. Am wichtigsten
ist es, den Verkauf von großkalibrigen
Waffen und Sturmgewehren zu regu -
lieren.
SPIEGEL: Einige US-Bundesstaaten haben
das Marihuana-Verbot gelockert. Macht
das den Drogenkrieg nicht unglaub -
würdig?
Peña Nieto: Es sollte zumindest eine De-
batte anstoßen. Ich bin gegen die Legali-

D E R  S P I E G E L  6 / 2 0 1 3 95

Ausland



sierung von Marihuana, weil es als Ein-
stiegsdroge dient. 
SPIEGEL: Ausländische Unternehmen
schreckt die Drogengewalt in Mexiko of-
fenbar nicht ab, sie investieren wie nie
zuvor. VW hat gerade ein neues Moto-
renwerk eröffnet und will in Mexiko den
neuen Golf produzieren, auch Audi baut
ein neues Werk.
Peña Nieto: Mexiko bietet eine stabile
Wirtschaft, die Verschuldung ist minimal,
die Inflation liegt unter vier Prozent, wir
haben praktisch kein Haushaltsdefizit
und sitzen auf einem dicken Devisen -
polster. Das zieht natürlich Investoren
an. 
SPIEGEL: Können die Europäer womöglich
etwas von Lateinamerika lernen?
Peña Nieto: Wir wollen die Integration mit
Südamerika und der Karibik vorantrei-
ben, so können wir mit anderen Wirt-
schaftsregionen besser konkurrieren. Me-
xiko kann noch stärker wachsen, als die
Finanzexperten voraussagen. Europa soll-
te unsere wirtschaftliche Blüte nutzen. 
SPIEGEL: Mexiko hatte früher eine wichtige
Rolle als Vermittler in Lateinamerika.
Können Sie bei einer möglichen politi-
schen Öffnung in Kuba oder Venezuela
helfen?
Peña Nieto: In den vergangenen Jahren hat
unsere Außenpolitik an Stoßkraft verlo-
ren, das lag auch an internen Problemen.
In Zukunft wollen wir uns wieder stärker
für die Integration ganz Lateinamerikas
einsetzen. Aber wir werden uns nicht in
die inneren Angelegenheiten anderer
Staaten einmischen. Wir wollen unsere
Beziehungen zu Kuba ausbauen.
SPIEGEL: Ihre Partei hat Mexiko über 70
Jahre lang regiert, bis sie im Jahr 2000
von der Opposition abgelöst wurde. Lite-
raturnobelpreisträger Mario Vargas Llosa
hat das nahezu monarchische Herrschafts-
system der PRI einmal „die perfekte Dik-
tatur“ genannt. Ist mit ihrer Rückkehr an
die Macht die demokratische Öffnung ab-
geschlossen?
Peña Nieto: Unsere Demokratie ist gefes-
tigt. Meine Regierung hat ein Abkommen
mit allen großen Oppositionsparteien ge-
schlossen, den „Pakt für Mexiko“. Er
sieht Reformen und Demokratisierung
vor. Dieser Prozess ist noch nicht abge-
schlossen. 
SPIEGEL: Warum sollen die Mexikaner
denn glauben, dass mit der Rückkehr der
PRI nicht auch deren autoritäres Herr-
schaftsgebaren zurückkehrt?
Peña Nieto: Mexiko hat sich geändert, für
die Mechanismen der Vergangenheit ist
heute kein Platz mehr. Die PRI wird sich
wie jede andere Partei den demokrati-
schen Spielregeln unterwerfen. Wir ge-
hören einer pluralistischen, kritischen
und informierten Gesellschaft an. Es ist
ausgeschlossen, dass wir in die Vergan-
genheit zurückfallen. 

INTERVIEW: JENS GLÜSING

 gemacht. Entweder schaffen sie es, genug
Geld mit Renovierungen zu verdienen,
„oder ich muss aufgeben. Was ganz an-
deres probieren, Design oder Fotografie“.

Es sind Zeiten „totaler Unsicherheit“
in Spanien, so erlebt das García. Und mit
ihm Hunderttausende junger Spanier.
Mehr als die Hälfte der unter 25-Jährigen
findet keine Stelle, in Andalusien über
62 Prozent. Und die etwas Älteren – um
die 30 Jahre und gut ausgebildet – sehen
ihre Lebensträume scheitern. 

Viele von ihnen müssen es machen wie
García und Vivar: Die beiden erwachse-
nen Männer haben ihre Mietwohnungen
aufgegeben und sind zurückgezogen zu
ihren Eltern, weil sie nicht mehr genug
Geld verdienen: 37,8 Prozent der unter
35-Jährigen leben jetzt wieder daheim
bei Mama, so Zahlen der EU-Behörde
 Eurostat. 

Sogar die in Spanien als Europas Domi-
na verschriene Bundeskanzlerin Angela
Merkel hat schon Fördermaßnahmen an-
geregt. Vergangene Woche hat die sozia-
listische Opposition der konservativen Re-
gierung einen Pakt gegen die Arbeitslosig-
keit angeboten. Ministerpräsident Mariano
Rajoy will jetzt besonders jungen Selbstän-
digen und Firmengründern unter dreißig

D E R  S P I E G E L  6 / 2 0 1 396

Er lebt in der Altstadt von Sevilla.
Zu Fuß läuft er an Orangenbäumen
entlang in sein Büro, durch die Gas-

sen an Kirchen und Adelspalästen vorbei.
In dieser Metropole, die vor 500 Jahren
durch das Gold aus den südamerikani-
schen Kolonien reich wurde, hat er, so
scheint es, den richtigen Beruf: Jaime Gar-
cía ist Architekt. Seine Spezialität ist es,
Baudenkmälern und verfallenen Vierteln
wieder neuen Glanz zu geben.

Doch der Schein trügt, fast nichts mehr
ist Gold, was einst glänzte in der Haupt-
stadt Andalusiens. In der Region ist die
Arbeitslosigkeit mit fast 36 Prozent die
höchste auf der Iberischen Halbinsel, so
die Zahlen für das letzte Quartal 2012,
die noch düsterer ausfielen als erwartet.
Auch die Konjunktur ist stärker eingebro-
chen. Da wird es noch lange dauern, bis
Staat und Unternehmer wieder einstellen.
Allein in der Provinz Sevilla suchen
302500 Menschen einen Job.

„Dieses Jahr wird über meine Zukunft
bestimmen“, sagt Architekt García, 36,
in seinem Hinterhofbüro. Gerade als die
Immobilienblase platzte, hatte er sich zu-
sammen mit seinem Studienkollegen Ma-
nuel Vivar, 35, unter dem erfolgverhei-
ßenden Namen „Dinamo“ selbständig
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Heim zu Mama
Die Krise trifft auch gutausgebildete Selbständige:

Weil sie nicht genug verdienen, 
müssen viele wieder bei ihren Eltern einziehen.

Arbeitslose Pädagogin Fariñas in ihrem Kinderzimmer: „Ich falle zurück in das Leben, das ich 


